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INTERVIEW DER KATH. SONNTAGSZEITUNG BERLIN 

MIT DEM APOSTOLISCHEN NUNTIUS, 

ERZBISCHOF DR. ERWIN JOSEF ENDER

(25. Januar 2005)

 1) Exzellenz, als Sie am 25. Januar 2004 die deutschen Gläubigen bei einer Eucharistiefeier in der Berliner Kathedrale St. Hedwig begrüßten, sagten Sie, Ihre Berufung sei überraschend erfolgt. Warum?

Meine Berufung nach Berlin kam für mich überraschend zum einen wegen des Zeitpunkts. Ich war erst zwei Jahre zuvor von Vilnius an die Apostolische Nuntiatur in Prag versetzt worden. Somit war es zu früh, schon jetzt mit einer weiteren Veränderung zu rechnen. Die größte Überraschung bestand jedoch – und das nicht nur für mich, sondern für alle, die davon erfuhren – im neuen Bestimmungsort: Berlin. Bisher gab es keinen deutschen Apostolischen Nuntius in Deutschland. Einer allgemeinen Regel und Gepflogenheit entsprechend wird man nicht Botschafter im eigenen Land. Es handelte sich hierbei also um eine unvorhersehbare Ausnahme.

2) Sie waren zuvor Nuntius im Krisenherd Sudan, im Baltikum und in der tschechischen Republik. Was sind grundlegende Unterschiede und Gemeinsamkeiten zu Ihrer Aufgabe in Deutschland?

Es handelt sich in allen genannten Ländern um dieselbe Kirche Jesu Christi, in der viele Aufgaben, die sich einem Apostolischen Nuntius stellen, grundsätzlich  gleich oder sehr ähnlich sind. Die Unterschiede ergeben sich aus der konkreten Geschichte der jeweiligen Ortskirche und aus der sozialen und politischen Lage des betreffenden Landes. So kämpft die Kirche im krisengeschüttelte Sudan weiter um ihr Überleben, während sie sich im Baltikum und in Tschechien noch mit den Folgen der langen kommunistischen Unterdrückung und jetzt auch mit den neuen Herausforderungen der wiedererlangten Freiheit auseinandersetzen muss. Mit Ausnahme von Litauen sind die Katholiken in diesen Ländern nur eine bescheidene Minderheit. In Deutschland finden wir hingegen eine hochentwickelte und weithin geachtete Kirche, die jedoch mit materiellem Wohlstand und seinen Folgen, mit fortschreitender Säkularisierung und religiöser Gleichgültigkeit konfrontiert ist. Diese Länder und Kirchen haben bei all ihrer Verschiedenheit leider jedoch gemeinsam, dass Glauben für die Menschen heute überall schwieriger geworden ist. Aus den verschiedenen lokalen Verhältnissen ergibt sich für den Apostolischen Nuntius an den jeweiligen Orten seiner Mission natürlich eine unterschiedliche Aufgabenstellung.

3) Seit Ihrem Amtsantritt wurden mit Bremen und Brandenburg zwei Staatsverträge geschlossen. Weitere Länder, etwa Berlin, haben noch kein Konkordat. Wie stehen die Chancen dafür in diesem Land?
Die beiden genannten Staatsverträge wurden bereits von meinem Vorgänger, Erzbischof Lajolo, geschlossen. Meine Aufgabe bestand nur darin, den abschließenden Akt, nämlich den Austausch der Ratifikationsurkunden, zu veranlassen und vorzunehmen. Von den Ländern, die noch keinen Staatskirchenvertrag haben, Hessen, Schleswig-Holstein, Hamburg und Berlin, wird die Freie und Hansestadt Hamburg in Kürze in Verhandlungen mit dem Heiligen Stuhl eintreten. Mit dem Land Berlin existiert von früheren Verhandlungen her schon ein fast vollständiger Vertragstext. Um die wenigen noch strittigen Fragen zu klären, müßten diese Gespräche wieder aufgenommen und zu Ende geführt werden. Dafür aber liegen leider bisher noch keine konkreten Anzeichen vor. Mit den anderen Landesregierungen gab hingegen noch keine diesbezüglichen Kontakte und Pläne.

4. In der tschechischen Republik haben Sie eine extreme Diaspora-Situation erlebt. Die Kirche spielt nur noch die Rolle einer Minderheit. Was können Sie aus dieser Erfahrung den Diözesen im Osten Deutschlands empfehlen, die ähnlich dran sind?
Die beste Empfehlung hat ihnen Christus selbst schon gegeben: „Fürchte dich nicht, du kleine Herde! Denn euer Vater hat beschlossen, euch das Reich zu geben“ (Lk 12,32). Darum wünsche und erbitte auch ich unseren Glaubensbrüdern und -schwestern in der Diaspora vor allem Mut und Zuversicht und die vom Glauben getragene stolze Gewissheit, die Kirche Jesu Christi am Ort zu sein! Unser Glaube gründet sich nicht auf statistische Zahlen, sondern allein auf Jesus Christus, der uns auch heute ruft und sendet. Die Kirche ist wesentlich missionarisch. Wo und in welchen Verhältnissen wir als Christen auch immer leben, wir sind immer und überall zum Zeugnis für Christus augerufen.

5) Im Vergleich zu Ihren Aufenthaltsorten, insbesondere dem Sudan, sind die Deutschen reich. Trotzdem liegen die Finanzen der hiesigen Bistümer im Argen. Glauben Sie, dass darunter die Glaubwürdigkeit der Kirche in Deutschland leidet? Oder ist es eher eine Chance zum Aufbruch? 
Der besagte Reichtum der deutschen Kirche kam bekanntlich durch die zahlreichen karitativen, sozialen und erzieherischen Einrichtungen weitgehend den Gemeinden und der Gesellschaft selbst zugute. Da die Mittel und Möglichkeiten dafür durch die veränderten Umstände und nicht durch schuldhaftes Versagen der Kirche geringer werden, sollte ihre Glaubwürdigkeit nicht darunter leiden. Ihr Einsatz in diesen wichtigen Bereichen wird auch in Zukunft beachtlich hoch bleiben. Wichtig wird jedoch sein, dass die weiterhin vorhandenen Mittel und Kräfte um so entschiedener auf die zentralen Aufgaben der Kirche in der Glaubensverkündigung, der Neuevangelisierung und der pastoralen Erneuerung konzentriert werden. Dann können die gegenwärtigen Schwierigkeiten in der Tat eine Chance für einen Neuaufbruch werden.

6) In Deutschland spielt die Ökumene eine große Rolle. Viele Christen, vor allem die Laien, beklagen einen Stillstand, ja Rückschritt. Sehen Sie das auch so?
Die Beurteilung der bisherigen Entwicklung in der Ökumene hängt von den Erwartungen ab, die einer damit verbindet. Vierhundert Jahre Trennung können nicht in einigen Jahrzehnten aufgearbeitet werden. Vieles ist bereits geschehen, mehr noch bleibt zu tun, und das mit der notwendigen Umsicht und Geduld. Nicht zu vergessen ist vor allem, dass Christus in seinem Gebet „ut unum sint“ (Joh 17,11) um die Einheit im Glauben und nicht nur in einigen Formen der Gottesverehrung oder des gemeinsamen sozialen Engagements betet. Diese erfordert die Bekehrung der Herzen und nicht nur Veränderungen von Strukturen. Darum sollte in den ökumenischen Bemühungen vor allem dem gemeinsamen Gebet um die Einheit der Christen ein viel größeres Gewicht, ja eine Priorität beigemessen werden. Die Einheit im Glauben werden wir letzlich nur als ein Geschenk von Gott erbitten und empfangen können.

7) Sie waren 1978 dabei, als auf dem Petersplatz in Rom die Wahl von Karol Wojtyla zum Papst bekannt gegeben wurde, und verfolgten das Wirken von Papst Johannes Paul II. seit vielen Jahren aus der Nähe. Stimmt das Bild vom rückständigen polnischen Oberhirten, das manche Deutsche im Kopf haben?
Das Pontifikat Papst Johannes Paul II. wird als eines der bedeutendsten Pontifikate in die Kirchengeschichte eingehen. Sein Programm ist das des Zweiten Vatikanischen Konzils, das Programm der religiösen und kirchlichen Erneuerung in unverbrüchlicher Treue zum Evangelium und gemäß den veränderten Umständen und Erfordernissen in der Welt von heute. Treue zum überkommenen Erbe ist nicht Rückständigkeit, sondern Voraussetzung und Orientierung für den rechten und sicheren Weg in die Zukunft. 

8) Im August kommen mehrere Hunderttausend junge Leute zum Weltjugendtag nach Deutschland. Eine große logistische und finazielle Herausforderung. Wird es auch ein großer Impuls für den Glauben?
Das ist die Hoffnung all derer, die ihn geplant haben und sich nun mit allen Kräften für seine Vorbereitung einsetzen. Die Erfahrungen, die bei den vorhergehenden Weltjugendtagen gemacht wurden, geben Anlass zu Zuversicht und zu berechtigtem Optimismus. Wir sollten uns alle dieses wichtige Anliegen selbst zu eigen machen und im Rahmen unserer jeweiligen Möglichkeiten auch unseren persönlichen Beitrag dazu leisten durch konkrete Hilfsbereitschaft und Mitarbeit und durch unser Gebet.

